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ERBST

EOSA WEIBEL

Und wanderst du jetzt im Sonnenschein:

Die ganze gütige Erde ist dein.

Die blaue Ferne, das Leuchten im Feld,
Die prunkenden Gärten — du herrliche Welt

Durchstreife die Wälder im strahlenden Tag,
Der Wind lacht leise im Rauschgoldhag.

Vergiss das Dunkel, das Leid, den Gram,
Das Leben — es ist doch wundersam

Trinke die Wunder, so gross, so rein,
In deine durstige Seele hinein.

Fülle ist Reichtum, Schönheit ist Glück,
Trag alles mit dir in den Alltag zurück.

AUS DEM WÜNDEEWELT DEM NATUM

Es ist uralte Tatsache, dass das Wetter es noch
niemandem jemals recht machen konnte. Und so

hat denn der Mensch schon immer auch versucht,
dem Wettergotte in das Handwerk zu pfuschen
und ihm insonderheit auch die Kunst des Regen-
machens abzugucken.

Wer nun aber etwa glauben wollte, dass die

Zeiten, da in dieser Absicht die Göttin um Regen

angefleht, Regenbittgänge und anderer Regen-
zauber geübt wurde, endgültig der Vergangenheit
angehörten, würde sich immerhin gründlich täu-
sehen.

Denn es ist noch gar nicht so lange her, ge-

nauer gesagt seit den Jahren zwischen den beiden

Weltkriegen, dass ein Holländer allen Ernstes

Versuche unternahm, nach Belieben und vom son-
nenheitersten Himmel herab, Regen zu erzeugen.
Mat hatte nach ihm lediglich mit einem Flugzeug
sich himmelwärts zu begeben und dort oben so-

dann irgendetwas herumzuzaubern, um alsobald
in reichen Strömen das ersehnte Nass erdwärts
fliessen zu sehen.

Wie aber wollte nun Mijnheer Veraart, wie die-

ser damals meist genannte Mann Hollands hiess,

eigentlich Regen machen : Er überlegte zunächst

ganz richtig, dass wenn (unsichtbaren) Wasser-

dampf enthaltende Luft sich abkühlt, sich dieser
in Form von Wassertröpfchen kondensiert. Diese

erzeugen dann Wolken, und diese Wolken können
zu Regen sich verdichten. «Wenn ich also», so

behauptete er, «von einem Fluzeug aus die Luft
abkühlen kann, so wird eine Wolke entstehen, und
wenn dann alles nach Wunsch sich abspielt, so

wird sie auch den Regen bringen.» Er stieg also

frohgemut auf 1000—3000 Meter Höhe auf, ent-
leerte als Kühlmittel Kohlensäureschnee in die
Atmosphäre oder aber auch lediglich «gekühlte»
Papierschnitzel. Aber trotzdem erfüllte seine Hoff-
nung sich keineswegs; denn er hatte folgende sich

nun abspielende Vorgänge unbeachtet gelassen:
Abgekühlte Luft, welche also kälter und daher
schwerer ist als die sie umgebende Luftmasse,
sinkt nach unten und wird dabei mit je 100 Meter
Fallen um je einen Grad wärmer und kommt erst
dann zur Ruhe, wenn ihre Temperatur mit der-

jenigen ihrer Umgebung sich ausgeglichen hat.
Und diesen Zustand erreicht sie in der Regel erst
dann, wenn sie bedeutend wärmer geworden ist,
als dies ursprünglich der Fall war. Wenn nun also
Veraart auf das Geratewohl Kohlensäureschnee in
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Ond wauüerst à im Louirsirscksiu:
Oie gsn?e gütige Orüe ist 6ein.

Oie KIsus Oerns, dos beuckteu im Oeld,
Oie prunkenden (Gürten — du kerrlicke Veil!
Dureìisìreike die ^Vâlder im 3trali1endeii I'aZ,
Der Vind lackt leise im klsusckgoldkag.

VerZiss dâ3 Duàel, dâ3 I.eid, den (^iâm,
Oss Oeben — es ist dock wuiulersam!

lkiuks die Vunder, so gross, so rein,
In deine dni'3tÌA6 Zeele Ilinein.

OüIIe ist beicktum, Lcköriksit ist (ilück,
d'i'NA ÄÜe3 mit dir in den .^litâK 2nrüä.
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Ds ist uralte Datsaebe, dass das Vetter SS nocb
niemandem jemals reelit maelren konnte. Dnd so

bat clerm der Vlsnseb selrou immer auelr vsrsuebt,
dem Vettergotts in às Handwerk ?u plusebsn
und ilrm insonderbsit auelr die Kunst clss liegen-
maelrsns ab^ugueken.

Ver nun aber etwa glauben wollte, dass die

leiten, da in dieser Absiebt die (iättin um liegen
angsllebt, liegenbittgänge und anderer liegen-
Zauber geübt wurde, endgültig der Vergangenbeit
angebörten, würde sielr immsrlrin gründlieb tau-
selten.

Nenn es ist noelr Aar nielrt so lange bsr, ge-

nausr gesagt seit den labrsn z:wiseben den beiden

Veltkriegen, dass ein Holländer allen Nrnstes

Versuebe untsrnabm, naeb IZelieben und vom son-
nenbeitersten blimmsl berab, liegen ^u erzeugen.
Nst batts naeb ibm Isdiglieb mit einem blug?eug
sieb bimmelwärts ^u begeben und dort oben so-

dann irgendetwas bsrum^u^aubern, um alsobald
in rsieben 3trömen das ersebnts I^ass erdwärts
lliessen?u sebsn.

Vis aber wollte nun Nijnbeer Veraart, vis die-

ser damals meist genannte Nann Hollands bisss,

eigentlieb liegen maeben: Nr überlegte ^unäebst

ganz: riebtig, dass wenn (unsiebtbarsn) Vasser-
dampl entbaltsnde bukt sieb abküblt, sieb dieser
in Norm von Vassertröplcben kondensiert. Diese

erzeugen dann Volken, und diese Volken können
^u liegen sieb verdicbten. «Venn ieb also», so

bebauptets er, «von einem Nluseug aus die Dult
abküblen kann, so wird sine Volks entstellen, und
wenn dann alles naeb Vunseb sieb abspielt, so

wird sie aueb den liegen bringen.» Nr stieg also

lrobgsmut aul 1OOO—3OOO Neter Höbe sul, ent-
leerte als Küblmittel Koblensäuresebnee in die
Vtmospbäre oder aber aueb lediglieb «geküblte»
Napiersebràsl. Vber trotzdem erlüllte seine Doll-
nung sieb keineswegs; denn er batts lolgsnds sieb

nun abspielende Vorgänge unbsaebtet gelassen:
Vbgeküblte Nult, welebe also kälter und dabsr
sebwsrer ist als die sie umgebende Nultmasse,
sinkt naeb unten und wird dabei mit je 1OO Neter
Nallen um je einen Nrad wärmer und kommt erst
dann ?ur liubs, wenn ibre Temperatur mit der-

jenigsn ibrer Nlmgebung sieb ausgeglieben bat.
Dnd diesen Zustand erreiebt sie in der kisgsl erst
dann, wenn sie bedeutend wärmer geworden ist,
als dies ursprünglieb der Nall war. Venn nun also
Veraart aul das Keratswobl Koblensäuresebnee in
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